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Betrachtungen über unsere See­
schiffahrt.

Jedermann kennt das geflügelte Wort des deutschen 
Kaisers: „Deutschlands Zukunft liegt auf dem Wasser!" Es 
hat eigentlich nur bestätigt, was schon lange jeder Fachmann 
aus dem ungeheuren Aufschwünge der deutschen Handels­
marine folgern mußte, aber dem großen binnenländischen 
Publikum noch nicht klar geworden war. Heutigentags können 
nur jene Staaten an dem allgemeinen volkswirtschaftlichen 
Aufschwünge teilnehmen, welche Häfen und Schiffe besitzen, 
die ihnen den überseeischen Handel möglich machen. Bleiben 
wir bei Deutschland, so genügt die Erinnerung, daß jenes 
Reich bei seiner Gründung Agrarstaat war, während es heute 
in Bezug auf Judustrie und Handel den reichsten Ländern 
der Welt: Frankreich, England und Nordamerika, teils schon 
nahegekommen ist, teils sie schon eingeholt und in mancher 
Hinsicht übertroffen hat. Ein paar nüchterne Zahlen dürften 
dies illustrieren.

Im Jahre 1871 zählte Deutschlands Handelsflotte 
5122 Schiffe mit 1,305.372 Tonnen, darunter 179 Dampfer 
mit 130.786 Tonnen und 24.184 Pferdekraft. Am 1. Jänner 
1905 war sie bereits auf 4224 Schiffe mit 2,352.575 
Tonnen angewachsen

Die englische Handelsflotte zählte am 1. Jänner 
1871 (ohne Kolonien) 26.367 Schiffe mit 5,690.789 Tonnen, 
darunter 3178 Dampfer mit 1,112,934 Tonnen, am 1. Jänner 
1905 20.580 Schiffe mit 10,555.000 Tonnen, darunter 
10.370 Dampfer mit 8,752.000 Tonnen.

Die französische Handelsflotte zählte am 1. Jänner 
1870 unter 24 670 Schiffen mit 1,141.733 Tonnen 454 
Dampfer mit 142.942 Tonnen, während sie am 1. Jänner 
1905 erst auf 16514 Schiffe mit 1,349327 Tonnen ange­
wachsen war, darunter 1457 Dampfer mit 696.059 Tonnen.

Die Nordamerika uijche Handelsmarine bestand 
am 30. Juni 1870 aus 28.138 Schiffen mit 3,946.150 
Tonnen, darunter 3341 Dampfer mit 1,015.075 Tonnen, 
am 30. Juni 1905 aus 24.681 Schiffen mit 6,456.543 
Tonnen, darunter 8897 Dampfer mit 3,741.494 Tonnen, 
wobei aber alle Flnßfahrzeuge mitgerechnet sind!

Was unsere Handelsmarine betrifft, so besaß sie anfangs 
1871 3114 Schiffe mit 361.253 Tonnen, darunter 91 
Dampfer um 49.977 Tonnen und 17.749 Pferdckräften, am 1. 
Oktober 1903 1918 «schiffe mit 565.835 Tonnen, darunter 
322 Dampfer mit 499.234 Tonnen und 226.639 Pferde« 
krästen. Heute kann man diese Zahlen auf 1807 Schiffe mit 
659.660 Tonnen, darunter 390 Dampfer mit 605.632 
Tonnen berechnen.

Um vergleichen zu können, wie groß die Fortschritte in 
der Entwicklung der Handelsflotten während der letzten 
sieben Lustra waren, müssen wir berechnen, in welckjem per- 
zentualen Verhältnisse dieselben vor sich gingen und da 
kommen wir zu folgenden lehrreichen Ergebnissen, bei denen 
wir jedoch nur den Tonneugehalt berücksichtigen, weil dieser 
allein für die Größe einer Handelsmarine ausschlaggebend 
ist. Denn in früheren Zeiten bestanden die Flotten haupt­
sächlich aus kleinen Segelschiffen, deren Zahl sich fortwährend 
vermindert, während sich jene der Dampfschiffe fortwährend 
vermehrt. Obendrein zeigt sich überall eine Neigung, die

Größe der Schiffe zu vergrößern, so daß z. B. eine Handels­
marine von 100 Dampfern mit 5004>00 Tonnen eine solche 
von 5000 Segelschiffen mit gleichem Tonnengehalt bedeutend 
überwiegen würde — nicht nur wegen des höheren Wertes, 
sondern weil auch die Dampfer wahrscheinlich eine dreimal 
größere Meilenzahl als die Segelschiffe aufweisen würden, 
der Handelsverkehr also ein dreimal intensiverer wäre. Von 
diesem Standpunkte aus ist namentlich die Entwicklung der 
Tampserflotten von besonderem Interesse und ausschlag­
gebend. In Prozenten ausgedrückt beträgt die Vermehrung 
der Handelsflotten von Deutschland 178 Prozent des Ge- 
samttonnengehaltes, 1328 Prozent der Tampfertonnen; Eng­
land 185 Prozent des Gesamttonnengehaltes, 786 Prozent 
der Dampfertonnen; Frankreich 1-5 Prozent des Gesamt- 
tonueugehaltes, 409 Prozent der Dampfertonneu; Amerika 
153 Prozent des Gesamttonnengehaltes, 343 Prozent' der 
Dampfertonnen; Oesterreich 166 Prozent des Gesamttonnen­
gehaltes, 1100 Prozent der Dampfertonnen.

AuS diesen Zahlen geht deutlich hervor, daß Deutsch­
land verhältnismäßig größere Fortschritte macht als England, 
oder überhaupt irgendein anderer Staat; daß die französische 
Handelsflotte sich nur wenig vermehrte, dagegen Oesterreich 
in Bezug auf die Dampfer an zweiter Stelle steht. Dies 
kommt daher, weil unsere Segelflotte in beständiger reißen­
der Abnahme begriffen ist und bald nur noch aus einigen 
Segelschiffen und ein paar hundert Küstenfahrern bestehen 
wird, während als Ersatz immer mehr und größere Dampfer 
in Dienst gestellt werden.

Soweit wäre das allerdings erfreulich; es frägt sich 
aber, ob die Vermehrung unserer Handelsmarine im Ein­
klang mit unserer Küsteuentmicklung und geographischen Lage 
steht und da kommen wir zu viel betrübenderen Ergebnissen. 
Die Zahl der Dampfer und ihr Tonnengehalt sind nämlich 
auch noch nicht allein maßgebend, wenn man den Wert 
einer Flotte beurteilen will, sondern es muß auch untersucht 
werden, ob die Dampfer selbst zweckentsprechend, also 
moderner Bauart sind, Und da finden wir sehr traurige 
Verhältnisse. Der Löwenanteil unserer Flotte entfällt näm­
lich aus den Oesterreichischcn Lloyd, von dessen Dampfern 
nur 12 als neu betrachtet werden können, weil in diesem 
Jahrhundert vom Stapel gelaufen. Dagegen finden wir 
unter den Lloyddampfer» neun Invaliden aus den Sieb­
ziger- und gar zwölf aus den Sechzigerjahreu. Da kann es 
natürlich auch nicht wundern, wenn wir in punkto Schnellig­
keit finden, daß nur neun Dampfer 15 bis 17 Knoten zu 
laufen vermögen, dagegen 36 von weniger als 12 Knoten 
(bis zu 7 herab) in der Lifte figurieren.

Es ist nicht die Langsamkeit allein, welche die'Lloyd- 
dampfer so unvorteilhaft vor jenen anderer Gesellschaften 
auszeichnet, sondern auch die Ausrüstung der Passagier- 
dampfer, die sich an Bequemlichkeit lange nicht mit jenen 
der Deutschen, Franzosen und Engländer messen können, 
insbesondere auch die veralteten Maschinensysteme, die bei 
großem Gewicht und Naumbeanspruchung wahre Kohlen- 
fresfer sind und oft 50 Prozent mehr erfordern als moderne 
Maschinen gleicher Leistungsfähigkeit. Wann wird man end­
lich einsehen, daß Dampfer mit modernen Maschinen und mit 
allen« von den heutigen Reisenden geforderten Luxus, sowie 
von mindestens 15 Knoten Fahrt trotz der höheren An­
schaffungskosten größeren Nutzen abwerfen, als die vierzig­

jährigen Kästen, die der Lloyd mit rührender Pietät, abet 
ungeheuren Reparaturkosten weiter erhält ?

_________

Rundschau.
Die Reichsratswahlen.

Wie das k. k. Korr.-Bureau erfährt, soll die Aus- 
schreibung der Neuwahlen für das Abgeordnetenhaus nach der 
neuen Reichsratswahlordnung Mitte Februar erfolgen, die 
Wahlen selbst sind für die erste Hälfte des Mai in Aussicht 
genommen. Es war nicht möglich, die Wahlen, wie es aus 
verschiedenen Rücksichten wünschenswert gewesen wäre, für 
einen früheren Termin anzusetzen, weil deren Durchführung 
auf Grund des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes um­
fangreiche Vorarbeiten erfordert, die in einem kürzerem Zeit- 
räume von den Behörden, insbesondere von aber von den 
Gemeinden, die über keinen größeren Verwaltungsapparat 
verfügen, nicht bewältigt werden könnten. Schon die erste 
Vorarbeit, die Anfertigung der Wählerlisten durch die 
Bürgermeister und Gemeindevorsteher muß wegen ihrer 
Wichtigkeit für das ganze übrige Wahlverfahren naturgemäß 
mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit uud unter Ver­
meidung jeder Uebcrstürzung vorgenommen werden. Die 
Wählerlisten sind sodann der vvrgeschriebeneu Durchsicht durch 
die der Gemeinde Vorgesetzte landesfürftlichen Behörde zu 
unterziehen. Sobald diese Liste» richtiggestelll sind, beginnt 
das Reklamationsverfahren mit der öffentliche» Auflegung 
der Wählerlisten durch vierzehn Tage. Die vorgebrachten 
Reklamationen werden von den Gemeindevorstehern binnen 
drei Tagen der landesfürftlichen politischen Behörde vorgelegt 
«verden, welche nach Prüfung aller maßgebenden Umstände 
in den im Gesetze vorgesehenen Fällen, überdies nach beson­
derer Anhörung der Beteiligten zu entscheide» hat. Auch 
diese Amtshandlung, in weläzerüberdies das Wahlrechtzahl­
reichen Wählern abgesproche» wird, muß mit aller Sorgfalt 
erfolge» und fordert diese ordnungsmäßige Durchführung 
einen angemessene» Zeitraum, insbesondere wird bei den 
politischen LandeSbehörden, welche im Reklamationsverfahren 
für die Landeshauptstädte in erster und letzter Instanz ent­
scheiden und die für die übrigen Wahlbezirke die Berufsin- 
stanz bilden, eine nicht unerhebliche Menge von Reklamation-- 
fällen zu erledigen sein. Die gefällten Entscheidungen müssen 
den Parteien intimiert, die Rechtskraft in den Wählerlisten 
durchgeführt werden. Daran schließt sich das letzte Stadium 
der Wahlvorbereitung: die Ausfertigung und Zustellung der 
Legitimationen an die Wähler. Alle diese Vorarbeiten, die 
Voranschlagung der gesetzlichen Frist sowie die Rücksicht auf 
die Verkehrsverhältnisse in einzelnen Ländern erheischen für 
das Wahlvorbereitungsverfahren einen Zeitraum, der die Be­
ruhigung bietet, daß alle Vorarbeiten mit der vom Gesetze 
verlangten, im Interesse der Wählerschaft gelegenen Genauig­
keit und Verläßlichkeit rechtzeitig fertiggestellt sei» werden.

Der Papst und die Haager Konferenz.
AuS ausgezeichneter Quelle meldet der Korrespondent 

des „Daily Chronicle", daß alle Anstrengungen des Vati­
kans, auf der zweite» Haager Konferenz durch einen Diplo­
maten vertreten zu sein, vergeblich gewesen sind. Um dieses 
Ziel zu erreichen, hatte sich der Papst zuerst an den deutschen 
Kaiser gewendet, aber nach einiger Zeit die Antwort er-

Feuilleton.

Gewesen.
Er saß an ihrem Bette und sah unverwandt in das 

blaffe, schmerzverzerrte Gesicht mit den geschlossenen Augen. 
Er wußte, daß sie verloren war, daß gleich wieder die 
rasenden Schmerzen sie überfallen werden wie ein tückische- 
Raubtier, und er konnte ihr nicht helfen! Sein ganzes ärzt­
liches Witzen, in schlaflose» Nächte» und jahrelangen Studien 
erworben, reichte nicht aus, fein Liebstes zu retten. Nur dazu 
war es gut, ihm zu sagen: Rettung ist ausgeschloffen. Nein, 
noch dazu: ihre Qualen könnten unter „günstigen Um­
ständen" noch wochenlang dauern. DaS wußte er, soviel 
hatte er gelernt — nicht- weiter. In ohnmächtiger Ver­
zweiflung ballte er die Hände und er, der nie gebetet, betete 
jetzt, unbewußt, heiß, mit ganzer Seele: „O Gott, nur 
eines! Laß keine Ahnung sie beschleichen, daß sie verloren 
ist! Nur die Hoffnung auf das Leben laß ihr bis zu­
letzt" —

Die Fenster standen weit offen. Draußen blühte der 
Flieder und des Goldregens schimmernde Trauben schaukelten 
leise im Abendwind. Eine laue, duftgeschwängerte Luft strich 
sanft über die Tulpenrabatten, den junggrünen Frühlings­
rasen, die roten Kastanienkerzen bis herein durchs Fenster 
und hin über die schneeigen Kissen, in denen sein Liebstes 
unbewußt in Qualen dahinstarb. Die wirren blonden Löckchen 
bewegten sich leise unter der hereinwehenden Luft, da schlug 
sie die Augen auf. Groß, verwundernd, fremd.

Erschrocken beugte der Mann sich vor. Gestern noch 
lachten diese Augen, heute «orgens glänzte die Hoffnung 
Sarin und jetzt — ? Jetzt brannte ein fremdes, wildes Feuer 

in den dunklen Sternen, das er noch nie darin erblickt hatte.
„Ztella — was ist dir?" frug er angstvoll.
„Nichts — die Medizin — es kommt wieder" — auch 

ihre Stimme klang fremd. Dunkler, tiefer als sonst.
Er reichte ihr die Medizin. Da finge» die Schmerzen 

schon wieder an. Ihre lieblichen Züge verzerrten sich, die 
Zähne bissen sich in die Lippen ein und ihre Arme un- 
schlangen krampfhaft seinen Hals.

„Lasse mich nicht — rette mich!" keuchte sie, „ich habe 
dich so unmenschlich lieb — wie könnte ich von dir gehen" —

„Du wirst nicht, Liebste, nur Geduld, Mut."
Da sank sie zurück und blickte ihn lange an. Verzweifelt, 

entsetzt, hoffnungslos.
„Ich werde" — rang es sich scheu von ihren Lippen 

— „ich muß — seit einer Stunde fühl ich es — fei gefaßt 
Eberhard."

„Nein — nein — nicht sterben!" brach es schluchzend 
aus seiner Brust gegen seinen Willen. Die Medizin tat ihre 
Wirkung, für eine Weile spürte sie weniger Schmerzen.

„Draußen ist Frühling", murmelte sie, „weißt Du noch? 
Der See — ganz golden von der Abendsonne — wie ein 
großer, gelber Spiegel - und die Tannen herum mit ihren 
sehnsüchtig gestreckten Aesten — ? Weiter drüben lichte Lärchen 
— und alles gelb von Himmelschlüsseln — ach der schöne, 
schöne Frühling — damals!"

Plötzlich bäumt sich ihr Körper.
„Ah — die Medizin — mehr — mehr, siehst Du nicht, 

wie ich leide? Gib alles — alles! Ich kann — nicht — 
mehr —"

Er wandle sich ab. Er konnte sie nicht so leiden sehen. 
Tausendmal hatte er es an andern gesehen, hatte beobachtet, 
gelernt daran, aber sie — sie — Oh Gott, wenn sie ver­

loren ist, kannst du ihr nicht das schreckliche Leiden wenigstens 
ersparen?

„Du liebst mich nicht — Du bist ein Henker —" ihre 
Stimme klang rauh und heiser — „könntest mir helfen und 
— tust es nicht — wozu bist Du denn Arzt? Sterben muß 
ich ohnehin" — plötzlich ein wilder Schrei — ein Wimmern: 
„Eberhard — Eberhard, wenn Du ein Herz im Leibe haft 
— wenn Du mich je geliebt hast — die Medizin — mir 
in die Hand — wenn Du nicht selbst den Mut hast, es zu 
tun — sei barmherzig!-------- Gib sie mir!"

Ihr Blick bohrt sich brennend, verzweifelt in den seinen 
„Leiden, weißt Du denn, was leiden heißt — so leiden? 
Wie — ich — leide? Eberhard, als letzte Liebe-gabe  
Erlösung!!" E

Er konnte es nicht mehr mit ansehen. Außer sich, rchyk 
dennoch im vollen Bewußtsein seiner Tat, reicht er., ihr daS 
Fläschchen. Ein Mörder au- Liebe. —

„Ah — ich — danke — Dir!" u
Gierig setzt sie es an die Lippen. Er hört, wie sie da- 

Morphium trinkt in langem Zuge und rührt sich nicht. Dann 
wird eS plötzlich still. Von draußen dringt der Duft deS 
Flieders ein und die linde Wärme de- Lebens. Im Teich 
unter den Tannen klagen Unken und ganz leise klingt irgendwo 
in der Ferne Flötenmusik. Hier drinnen aber kriecht au- 
allen Ritzen etwas Eisiges, Totes in die leblose Stille.

Eberhard fühlt es nicht. Regung-los sitzt er neben der 
Toten und starrt auf ihr schönes, schrecklich verzerrtes Antlitz. 
So hat Dein Glück auSgesehen, fährt ihm durch die Seele, 
trink Dich noch einmal satt an seinem Anblick, zum letzten­
mal, denn es ist — gewesen! Wie lange dauert*-, ist auch 
der Flieder gewesen und die Tannen — und Du selbst. 
Alles gewesen — gewesen —. Erich Ebenstein. 
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halten, daß Deutschland in dieser Angelegenheit nicht inter­
venieren könne. Auch in Nordamerika war der Versuch des 
Erzbischofs Jreland, eine Intervention vonsciten der 
Vereinigten Staaten zu veranlassen, nicht gelungen. Die 
Entscheidung in dieser Angelegenheit war aber nicht, wie 
allgemein erwartet wurde, von Frankreich, sondern über­
raschenderweise von Italien herbeigeführt worden, wie es 
scheint infolge eines Druckes von Frankreich. Die hollän­
dische Regierung hat dem Nunzius in Haag die Mitteilung 
zukommeu lassen, daß die Vertretung des Papstes zur 
Haager Konfereuz nicht zugelassen werden könne, da Italien 
seinen Widerstand gegen die Anerkennung der weltlichen 
Macht des Vatikans erneuert habe.

Admiral Nebogatoff.
Kaiser Nikolaus hat das kriegsgerichtliche Urteil 

gegen deu Admiral Nebogatoff uud die anderen Mit­
angeklagten Seeoffiziere bestätigt, wonach Nebogatoff 
zu zehn Jahren, die anderen Offiziere zu Festungshaft in 
verschiedener Dauer verurteilt worden sind.

Eine angebliche Grenzverletzung. Jüngst erhielt 
die römische „Tribuua" aus Agordo die abenteuerliche Nach­
richt über eine angebliche Grenzverletzung. Es hieß, die 
österreichisch-ungarische Kricgsverwaltung habe längs der 
dortigen Grenzlinien neue Straßen und Sperrforts gebaut, 
und sogar Gänge eines Bergwerkes auf der Grenzlinie be- 
nützt, um ihre Vorbereitungen unterirdisch bis ins italienische 
Gebiet vorzuschieben. Die Angelegenheit ist bekanntlich in der 
Sitzung der italienischen Kammer vom 5. d. vom Minister 
des Aeußern, Herrn T i t t o u i, befriedigend aufgeklärt 
worden. Jnterefiant ist aber, daß der Interpellant Abg. 
M agni selbst erklärt hatte, die italienische Regierung sollte 
das Beispiel Oesterreichs nachahmen und längs der Grenze 
ebenfalls gute Straßen bauen. Anstatt dessen geschehe gerade 
das Gegenteil. Wenn eine Grenzgemeinde in den venetianischen 
Alpen bauen möchte, lege die Kriegsverwaltung Einsprache 
ein nnd den venetianischen Alpenbewohnern bleibe nichts übrig, 
als sich mit ihren Ziegenpfaden zu bescheiden und sehnsüchtig 
über die Grenze zu lugen, wo den Forderungen des Ver­
kehres in jeder Hinsicht musterhaft Rechnung getragen werde. 
Dies sagte der Abgeordnete Magni selbst zur Erklärung 
der Mitteilungen der „Tribuna".

Humor vom Tage. „Nun, Herr Kollege, haben Sie 
gestern eine tüchtige Gardinenpredigt bekommen?" — „Es 
war nicht so schlimm; ich bin diesmal noch mit einem 
blauen Auge davongekommen." — — Das Souper bei 
Baron Borkmann bildete wieder den kulinarischen Höhepunkt 
der Saison. Die erlesensten Delikatessen aus aller Herren 
Länder wurden gereicht. Dazu trank man — wie immer — 
ungezählte Flaschen Rheinwein, Burgunder und französischen 
Sekt.--------„ ... Ja, vom Radium, meine Herren, vom 
Radium, da erzählt man sich jetzt Dinge, die einfach keiner 
glaubt! Mit einem Worte, das Radium ist gewissermaßen 
der Oberförster unter den Metallen."

Lokales und Provinziales.
Einberufung des istrianischen und dalmatinischen

Landtages.
Der dalmatinische Landtag soll für den Monat März 

einberufen werden. Außer der normalen Arbeit wird sich der 
Landtag hauptsächlich mit der Sprachenfrage in Dalmatien 
zu beschäftigen haben. Die dalmatinischen Abgeordneten haben 
sich schon bei den früheren Regierungen wiederholt für eine 
günstige Erledigung dieser Frage verwendet und es sollen 
ihnen jetzt gelungen sein, den Ministerpräsidenten Baron 
Beck für ihre Sache zu gewinnen, welcher dem lebhaften 
Wunsche Ausdruck gab, die Sprachenfrage in Dalmatien end­
lich gelöst zn sehen. — Wie bestimmt verlautet, wird auch 
der istrianische Landtag für den Monat März einberufen 
werden. Bis dahin hofft man die bestehenden Schwierigkeiten 
soweit aus dem Wege zu räumen, daß die Verhandluugs- 
möglichkeit des Landtags garantiert erscheint.

Militärisches. Die Vorbereitungen für die Unter­
bringung deS Kommandos der 56. Jnfanteriebrigade in 
Görz sind bereits im Gange. Das Brigadekommando dürfte 
im Frühjahre von Laibach nach Görz verlegt werden. — 
Die Nachricht, daß Rovigno im Frühjahr ein Feldjäger- 
bataillon als Garnison erhallen sott, ist unrichtig.

Neuer Generalstabschef. Wie aus Wien gemeldet 
wird, dürfte demnächst ein neuer Generalstabschef beim Kriegs- 
hafenkommando in Pola ernannt werden. Für diesen Posten, 
den der jetzige Generalstabschef infolge einer anderen, aus­
zeichnenden Berufung demnächst verlassen soll, soll der General- 
stabSoberft Kutschera ailsersehen sein. Oberst Kutsch era 
ist aus der Pioniertruppe hervorgegangen und war mehrere 
Jahre lang Generalstabschef der Jnfanterietruppendivisionen 
in Prag und Brünn. Gegenwärtig ist Oberst Kutschera 
in Wien in Garnison. Die Bürgschaft für diese Nachricht 
bleibt der Wiener Quelle überlassen.

Dienstbestimmung. Laut Marinekommandotelegramm 
wurden bestimmt: Zum Kommandanten S. M. S. „Ulan" 
Korvettenkapitän Josef Kraus; zum Hafenadmiralat Pola 
Korvettenkapitän Friedrich Freiherr von Schleinitz. — 
Die Kommandoübergabe auf S. M. S. „Ulan" hat gestern 
nachmittags nach dem Einlaufen des Schiffes unter Prä­
sidium deS Fregattenkapitän- Michael K a st n e r statt- 
gefunden.

Kaiserjubiläums-Ausstellung Wien 1908. 
Allgemeine österreichische Ausstellung 
und internationale Ausstellung für Ar­
me e und Marine.) Im k. k. Handelsministerium fand 
Montag den 4. Februar, unter dem Vorsitze Sr. Exzellenz 
des Herrn HandelSministers Dr. F o r s ch t in Angelegen­
heit der für das Jubiläumsjahr 1908 geplanten Ausstellungen 
eine Konferenz statt, welche am 5. Februar unter dem Vor­
sitze des Herrn Sektion-chef- Dr. Richard Hasenöhrl 
fortgesetzt wurde. Das Ergebnis der Verhandlungen ist, 
daß im Jahre 1908 in Wien eine Ausstellung unter dem 
Titel „Kaiser JubiläumS-AnSstellung, Wien 1906" mit dem

Untertitel „Allgemeine österreichische Ausstellung und inter­
nationale Ausstellung für Armee und Marine" statt- 
finden wird.

Die Neuuniformierung der Kriegsmarine. In 
sortgesetzter Folge sei noch folgendes über die Neuadjustierung 
der Kriegsmarine bemerkt:

Der Hut. Für den Leekadettcn: Aus schwarzem 
Filz erzeugt, besteht aus einer runden, zirka 12 Zentimeter 
hohen Kappe und der Krämpe, die zu beiden Seiten nach 
aufwärts gestülpt ist. Der Rand der Krämpe ist mit einem 
7 Zentimeter breiten, schwarz gewässerten Seidenband ein­
gefaßt und in deu Ecke« der Krämpe sind Rosen von 
kaisergelber Seide mit in der gleichen Seide gesticktem 
Namenszug des Kaisers im schwarzsanttenen Mittelfeld be­
festigt. Am unteren Ende der au- gedrehten und geflochtenen 
Goldschnüren gebildeten Hutschlinge liegt das kleine Marine- 
emblem (Anker und Krone in Gold gestickt). Am oberen 
Rande befindet sich unter der Hutschlinge eine schwarze 
Kokarde von 8 Zentimeter Durchmesser. — Für die Offi­
ziere: Wie für die Scekadetten, die Rosen von Gold, und 
zwar für Offiziere von Glanzbouittons, für Stabs- und 
Flaggenoffiziere von mattgekrausten Bouillous. — Für 
Geistliche und Aerzte: Wie für den Seekadetten. — Für 
Beamte: Wie für den Seekadetten, jedoch an Stelle der 
Goldschnur-Hutschlinge eine aus Beamtengoldborte gleichfalls 
schiefgelegte Hutschlinge mit Marineemblem.

Die Mariuekappe: Dunkelblaues Feintuch oder 
Kammgarn, gleicher Farbe, runder Deckel Um den Kappen- 
raud ist ein vier Zentimeter breites, schwarzes Moireeband. 
Runder Kappenschirm von schwarzlackiertem Terzenleder. 
Lturmband aus schwarzer Seidenschnnr, doppelt gedreht 
und aus jeder Seite an dem Kappenrand mit je einem kleinen 
Mariueknopf befestigt.

Das K a p p e n e m b l e m. Für Seekadetten: NamenS- 
zug des Kaisers über der Mitte eines vertikal stehenden 
Ankers samt Krone und zwei um Namenszug und Anker 
gelegte, aufwärts geschwungene Lorbeerzweige. DaS Kappen- 
emblem ist auf Feintuch in der Farbe des vorgeschriebenen 
Tuches in Gold gestickt. — Für Oberoffiziere: Wie für die 
Seekadetten, nur mit aus doppelt gedrehter Goldschnur her­
gestelltem Lturmband und einem 0 9 Zentimeter breiten 
Goldbörtchen. — Für Stabsoffiziere: Wie für Oberoffiziere, 
nur mit zwei 0 9 Zentimeter breiten Goldbörtchen. — Für 
Flaggenoffiziere: Wie für die Stabsoffiziere, nur mit drei 
0 9 Zentimeter breiten Goldbörtchrn. — Für Geistliche und 
Aerzte: Wie die äquiparierenden Chargen des Seeoffiziers­
korps uud der Offiziere in Marinelokalanstellungcn, jedoch 
mit schwarzem Mittelfeld. — Für Marinebeamte: Wie die 
äquiparielenden Chargen des Seeoffizierskorps, jedoch mit 
silbergesticktem allerhöchsten Namenszug und Anker nnd 
das Mittelfeld des Emblems in der für die jeweilige 
Branche festgesetzten Farbe, und zwar: Marineingenieure 
(einschließlich des Marinechemikers und des Assistenten für 
Chemie) kirschrot, Maschincnleiter taubengrau, Werkführer 
scharlachrot, Marinekommissariatsbeamte lichtkornblau, Beamte 
des hydrographischen Wesens nnd des Lehrfaches dunkelblau. 
— Für höhere Unteroffiziere und Ltabsunterosfiziere: Wie 
für den Seekadetten, jedoch mit einem Sturmbaud aus 
schwarzlackiertem Lackleder. Kappenemblem wie bisher, uur 
mit dem Namenszug des Kaisers in gleicher Kombination 
mit einem vertikal stehenden Anker, wie dies bei deu Lffi- 
zierskappenemblemen der Fall ist. Die Krone ohne die 
geschlungenen Bänder.

A ch s e l s ch l e i f e u. Für Aerzte: Ein 9'5 Zenti­
meter langes und 13 Zentimeter breites, gewirktes, schwarzes 
Scideubändchen mit auf beiden Längsseiten aufgenähten 0 35 
Zentimeter breiten gewirkten Goldbortchen, wodurch ein 0 6 
Zentimeter breites schwarzes Mittelfeld entsteht.

Aer meldisti n kt i o n. Für Seekadetten zweiter Klasse: 
Eine 9 Zentimeter lange, horizontal auf der Vorderseite des 
Aermelausschlages zu befestigende Distinktiv», bestehend aus 
dem mit 0 9 cm breiten Golddrahtbörtcheu 3 5 ein im Durch­
messer messenden Elliotsauge. — Für Seekadettcn erster 
Klasse: Wie für den Seekadetten zweiter Klasse, jedoch mit 
um den ganzen Aermelausschlag laufenden Golddrahtbortchen. 
— Für Oberoffiziere: Zwei, beziehungsweise drei in Zwischen- 
räumen von 06 Zentimeter aufgenähte 0 9 Zentimeter breite 
Golddrahtbörtchen; das oberste mit Elliotsauge. — Für 
Stabsoffiziere: Die 3 3 Zentimeter breite Goldborte (Stabs- 
offiziers-Distiuktionsborte) mit einem, zwei, beziehungsweise 
drei darüber in Zwischenräumen von 0 6 Zentimeter auf­
genähten 0'9 Zentimeter breiten Golddrahtbortchen; das 
oberste mit Elliotsauge. — Für Flaggenoffiziere: Die 5 3 
Zentimeter breite Goldborte (Generaldistinktionsborte) mit 
einem, zwei, beziehungsweise drei Golddrahtbörtchen, wie beim 
Stabsoffizier, und einer in einem Abstand von 0 6 Zentimeter 
über dem Elliotsauge am Aermel aufgeuähten goldgestickten 
erhabenen Krone. Die Distinktionsborteu der Offiziere des 
Soldatenstandes sind auf eiuem Seidenband in der Farbe des 
Flvttenrocktuches aufgenäht, das in einem Stück auf dem 
Aermelausschlag befestigt wird. Das Elliotsauge fällt beiden 
Distinktionen aller Ehargengrade oberhalb deS Aufschlages. 
— Für Marineärzte: Wie für die Offiziere deS Soldaten- 
standeS, jedoch ohne Elliotsauge, und aus dem mit schwarz­
seidenen Zwischenräumen zusammengewebten Goldborten her­
gestellt. Der Admiralstabsarzt wie der Konteradmiral, jedoch 
ohne Elliotsauge, und an Stelle der Krone der bisherige 
goldgestickte Stern. — Für Marinekommissariatseleven: Ein 
09 Zentimeter breites, um den ganzen Aermelausschlag 
laufendes Goldbörtchen mit dem 06 Zentimeter breiten licht- 
kornblauem Vorstoß. — Für Marinebeamte der 11., 10., 9., 
8., 7. nnd 6. Rangsklasfe: Wie für die Marineärzte, nur 
mit der für die betreffende Branche bestimmten Farbe der 
Zwischenräumc. Für die Beamten der 8., 7. und 6. Rangs­
klasfe mit der 3 3 Zentimeter breiten Beamten-DistinktionS- 
borte. — Für Marinebeamte der 5. Rangsklasfe: Wie für 
den AdmiralstabSarzt, jedoch an Stelle des Sterns eine gold­
gestickte Diftinktionsrosette, und statt der General-Diftinktions- 
borte die 5 3 Zentimeter breite Beamten-DiftinktionSborte und 
der der Branche entsprechenden Farbe der Distinktionszwischen- 
räume. — Farbe der Distinktionszwischenräume: Offiziere des

Soldatenstandes in der Farbe deS vorgeschriebenen Tuches, 
Marineärzte schwarz, Marine-Jngenieure (einschließlich des 
Marinechemikers und des Assistenten für Chemie) kirschrot, 
Maschiuenleiter taubengrau, Werkführer scharlachrot, Marine­
kommissariatsbeamte lichtkornblau, Beamte des hydrographische» 
Wesens uud des Lehrfaches dunkelblau.

Kappen em bleme für die Mannschaft. Die 
Rosette mit einem Durchmesser von 3 2 Zentimeter aus gold- 
särbigem Metall gepreßt, zeigt im Mittelfeld auf schwarz 
emailliertem Grunde den Namenszug des Kaisers in gleicher 
Kombination mit einem vertikal stehenden Anker, wie dies 
bei den Offizicrskappenemblemen der Fall ist. — Für Unter­
offiziere: Die Rosette, wie die der Matrosen, überragt von 
der Krone.

Vermählung. Herr Ferdinand Schoß, Geschäfts- 
sichrer der hiesigen Speditionsfirma R. Exn er, hat sich 
am 7. d. M. mit Fräulein Stefanie Exn er in Triest 
vermählt.

Konzert im Marinekasino. Samstag, den 9 d 
wird in der Restauration des Marinekasinos eine Musik­
harmonie spielen. Anfang halb 8 Uhr abends.

Seelenmesse. Samstag, den 9. d., um 9 Uhr morgens, 
findet in der Kirche B. V. Miserikordia (Piazza Alighieri) 
die Trauermesse für den am 3. d. hier verstorbenen k. k. Haupt- 
mann der Ruhe, Herrn Eduard Pons, statt.

Bauernball der Deutschen Sängerrunde. Für 
den morgen abends im Hotel „Belvedere" stattfindenden 
Bauernball der Deutschen Sängerrunde war die Nachfrage 
so groß, daß keine Einladungen mehr verabfolgt werden 
können, woraus hiermit aufmerksam gemacht wird.

Ball der Marineunteroffiziere. Wie bereits ge­
meldet, findet heute, Freitag, den 6. d., im Tyeater ein 
großer Ball der Mariueunteroffiziere statt. Anßerordenttich 
zahlreiche Einladungen, denen zum größten Teil Folge ge­
leistet werden wird, sind ergangen. Der Tanzsaal erhält eine 
prächtige Dekoration. Es wird auf diese Veranstaltung be- 
sonders aufmerksam gemacht.

Maskenballveranstaltungen im Hotel Belve­
dere. Heute abends wird im Hotel Belvedere ein Masken- 
ball veranstaltet werden. Beginn um 8 Uhr abends. Am 
Sonntag findet gleichfalls ein Maskenball, Anfang 8 Uhr 
abends, statt. Für Montag, den II. d, ist die Veranstaltung 
eines großen Blumenballes geplant.

Unwetter. Seit mehreren Tagen wütet in Triest 
wieder ein heftiger Nordstnrm, der die Geschwindigkeit von 
90 Kilometern in der Stunde erreicht. Unter dem Sturm 
leiden die Arbeiten im Hafen. Es sind mehrere schwere 
Unglückssälle zu verzeichne». Der Sturm stürzte einen 
Haufen schwerer Bretter um und begrub eine Frau, die auf 
der Stelle tot war. In einem Steinbruch bei Opcina 
schleuderte der Sturm einen großen Stein anf eine Arbeiter­
gruppe und traf einen dabei tätlich.

Der Brand in Fiume. Ueber den Brand in Fiume 
wird v. 7. d. gemeldet: Das mächtige, 40 Meter hohe Gebäude 
des Getreideelevators ist total niedergebrannt Es enthielt 
320 Waggons Weizen, Hafer und Gerste im Werte von 
600.000 Kronen und eine große Partie leerer Säcke. In 
wenigen Stunden sind alle Vorräte ein Raub der Flammen 
geworden. Um halb 3 Uhr stürzten alle Stockwerke nach­
einander ein. Die Gefahr für die anderen Magazine wurde 
glücklicherweise abgewendet, da der Sturm die Flammen see­
wärts trieb. Vor dem Elevatoraebäude ankerten die 
Dampfer „Algeria", „ Szeged" und „Matyas Kiraly", welche 
nur mit knapper Not deu Flammen entgingen. Der Dampfer 
„Algeria" begann schon zu brennen, doch konnte das Feuer 
noch rechtzeitig unterdrückt werden. Die gefährdeten Schiffe 
wurden durch Dampfer der „Unqaro-Kroata" und der See­
behörde aus dem Bereiche der Feuersbrunst geschleppt. Der 
Schaden wird auf zwei Millionen Kronen geschätzt, die durch 
Versicherung bei verschiedenen Heimischen Assekuranzgesell­
schaften gedeckt sind Der Elevator selbst aber, der Eigen­
tum der ungarische» Staatseisenbahnen ist, war nicht ver­
sichert, da die ungarischen Staatsbahnen einen eigenen Ber- 
sicherungsfond besitzen. Es ist nur dem Eingreiseu der 
Seebehörde, der Feuerwehr und der Staatsbahnen zu danken, 
daß der Schaden nicht größer ist. Um 6 Uhr morgens 
brannten die Getreidevorrä'e noch immer und dürfte der 
Brand noch den ganzen Tag über dauern. Eine weitere 
Gefahr für die Umgebung scheint jedoch ausgeschlossen.

Tudor-Diamanten. Als vor einiger Zeit in der 
Nähe von Prätoria der Mammuth-Diamant gefunden wurde, 
erregte dies das Interesse der Fachleute der ganzen Welt. 
Das Gewicht dieses Steines sowie dessen Größe waren der­
art, daß man duS für unmöglich hielt, ja man hielt die ganze 
Geschichte damals nur für ein Märchen. Edelsteine werden 
schon seit langem nachgemacht, jedoch bi- vor nicht allzulanger 
Zeit waren diese Imitationen weiter nichts anderes als fein 
geschliffenes Glas, nnd erst seit ganz kurzem zufolge eines 
neuen Verfahren- glückte eS, Imitationen von Diamanten her­
zustellen, die genügend Härte und Glanz besassen, nm jeden 
Zweifel zu bannen. Die augenblicklich angepriesenen und in 
den Geschäftsräumen von Giuseppe Steindler, Polo, 
Via Sergia 7, verkauften Tudor-Diamantenimitationen be­
sitzen das gleiche Feuer, Farbenspiel und Glanz wie die 
Diamanten, die den alten, bekannten brasilianischen Minen 
entstammen. Wie man hört, kann man sie den gleichen Ver­
suchen unterwerfen, wie die echten Diamanten, mit Ausnahme 
der Probe des Gewichtes. Tudor-Diamanten können wie 
echte gewaschen und gereinigt und in den besten Kreisen der 
Gesellschaft getragen werden, ohne befürchten zn muffen, daß 
man deren Unterschiede herausfindet.

Drahtnachrichten.
Landtagswahlen in Mähren.

Brünn, 7. Februar. Bei der gestern infolge deS Ab­
lebens des Abgeordneten Franz Wessely notwendig gewor­
denen Wahl xjlles Landtagsabgeordneten au- den böhmischen 
Landgemeindenwahlbezirke Waüachisch-Klohouk wurde Pater 
Stojan gewählt.
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Ungarisches Abgeordnetenhaus.
Budape st, 7. Februar. Der Gesetzentwurf betreffend 

tue Bewilligung des Nekrutenkontingentes pro 1907 wird in 
dritter Lesung angenommen und es folgt die Lerhandlung 
des Gesetzentwurfes über die Arbeiter-Kranken- und Unfalls- 
Versicherung. Berichterstatter Szatmary (Unabhängigkeitspartei) 
sühn aus, die Borlage bedeutet den Beginn der sozialisti­
schen Reformtätigkeit. Berichterstatter legt in eingehenden 
Äonen die Grundzüge des neuen Gesetzes dar lind empfiehlt 
dasselbe zur "Annahme.

In Verhandlung der Vorlage betreffend die Arbeiter- 
Kranken- und Unfallsversicherung führt Handelsminister 
Kossuth aus: Diese Vorlage bedeutet den ersten Schritt der 
gegenwärtigen Regierung auf sozialpolitischem Gebiete. Diesem 
Schritte wird in möglichst rascher Aufeinanderfolge eine 
ganze Reihe ähnlicher Schöpfungen folgen. Wenn die vom 
Redner geplanten Schöpfungen ins Leben getreten sein 
werden, dann wird Ungarn auf diesem Gebiete in der ersten 
Reihe der ungarischen Staaten stehen. Nach dieser Vorlage 
wird die Regierung einen Gesetzentwurf über das Pfand- 
weien unterbreiten. Der Minister konstatiert, daß der Gesetz­
entwurf auf der Basis der Autonomie und der Parität auf­
geballt sei. Die Arbeiterschaft bekunde wohl eine gewisse Un­
ruhe gegenüber der Vorlage: allein dies sei nur darauf 
zurückpfführen, daß die Arbeiter auch aus dieser Angelenhcit 
ein Machtsrage machen wollen: nun könne aber die Regie­
rung nicht zugeben, daß in eine Wohlfahrtsinstitntion die 
Machtfrage hinein getragen wird Mich hat bei der Unter- 
breirung dieser Vorlage, sagt der Minister, nur die Liebe 
zur Arbeiterschaft geleitet.

Ein Unfall des Königs von Belgien.
B r ü s s e l, 7. Februar. Wie ein hiesiges Blatt meldet, 

erlitt der Wagen, in welchem der König eine Ausfahrt 
machte, einen Zusammenstoß mit einem Tramwaywagen, weil 
der Kutscher das Klingeln des Trammayführers nicht gehört 
halte. Die Deichsel des königlichen Wagens drang durch die 
Scheiben des Tramwapwagons, ohne daß jedoch Personen 
verletzt worden wären. Der König erlitt eine heftige Erschüt­
terung und wurde gegen die Rückwand des Wagens ge­
schlendert, nahm jedoch keinen Schaden.

Wien, 7. Februar. Der bulgarische Minister des 
äußern, S t an c iow, wurde gestern nachmittags um 1 Uhr 
vom Kaiser in Audienz empfangen.

Wien, 7 Februar. Das Befinden des Bürgermeisters, 
Dr. Luegers ist unverändert. Die Nacht war unruhig. Tem­
peratur und Puls normal.

Budweis, 7. Februar. Bischof Dr. Josef Riha ist 
deute früh um dreiviertel 4 Uhr gestorben.

Budapest, 7. Februar. Das Amtsblatt veröffentlicht 
die Verleihung des Kleinkreuzes des Stephansordens an den 
Generalsekretär der österreichisch-ungarischen Bank, Hofrat 
Pranger, in Anerkennung seiner hervorragenden nnd er­
folgreichen Tätigkeit

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 7 Februar 1907.

- Allgemeine Uebersicht: -
Bei unveränderter Lage des Hochdruckes über Rußla nd hat sich 

im Westen die Wetterlage geändert, indem ein Minunum über Irland 
neu aufgetreten, die über dem Mittelmeer bestandene Depression da­
gegen ausgesüllt worden ist.

In der Monarchie bei schwachen, vorwiegend östlichen Brise,! 
kalt und neblig, an der Adria leichte NE- bis SE-liche Winde, trüb 
stellenweise regnerisch; die See ist bewegt.

BorauSNchtlichcS Wetter in den nächsten 24 stunden für Pola: 
Meist bewölkt, zeitweise Regen, mäßig frische E-liche, später gegen 
ST drehende Winde, wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 760 7 2 Uhr nach,«. 761 4.
Temperatur. . 7 , » -s- 50*0,2 » » -s- 5 0'0.
Regendefizit für Pola: 21 1 uin».
Temperatur des SeewasserS um 8 Uhr vormittags 7 2*
Ausgegeben um 3 Uhr 30 Mrn. nachmittags.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
34 (Nachdruck verboten.)

„Darauf habe ich sie nicht regardiert," sagte Dörch- 
läuchting ein bißchen verdrießlich, „um so etwas kümmere 
ich mich nicht."

„Ah" sagte Friedrich Franz, „der Herr Vetter werden 
schon die Augen aufmachen, wenn das kleine, sanfte, weiße 
Täubchen hier hineinflattert."

„Wie?" fragte Dörchläuchting ganz bestürzt, denn er 
hätte Stining völlig vergessen, „hier hineinflattert? Hier 
bei mir?"

„Euer Liebden haben ihr ja einen Beweis Ihrer Gnade 
versprochen."

„Denn haben wir das in unserer unbegreiflichen Däm­
lichkeit getan!" brach Dörchläuchting loS und war sehr är­
gerlich auf sich selbst; „Gott bewahre uns! Kommt die heute 
auch noch!"

„Durchlaucht..." kam Rand herein.
„Was willst du? rief Dörchläuchting und ging ärger- 

lich und mit starken Schritten auf ihn loS.
Rand hätte ihn nun gerne für diese- hastige Wesen 

wieder ein wenig gequält; aber die Gegenwart des Schwe- 
riner Herzogs lies keine Widerworte zu, er sagte also nur 
ganz de- und wehmütig: „Ach Gott! ich meine man — wir 
kriegen am Ende heute doch noch ein Gewitter."

„Lieber Gott," sagte Dörchläuchting, dessen Hitze ganz 
abgekühlt war, „auch das nun noch!"

„Ja, und dann ist der Hofrat da draußen mit..."
„Jh, was! Dann laß ihn, zum Kuckuk 'reinkommeu, 

daß wir ihn loS werden!"
Rand ging, und Friedrich Franz fragte: „Was ist 

denn ... ?"

„Jh, was soll's sein?" sagte Dörchläuchting verdrieß­
lich; „auch ein Frauensmensch ist's!"

Jetzt kam der Hofrat herein; heute nicht so dreist und 
geradezu wie sonst, sondern ebenso steif wie den Tag vorher, 
als er Geld anfchaffeu sollte; und an seinem Arm hatte er 
eine kleine, hübsche, schöne Frau in den besten Jahren, so 
zwischen dreißig und fünfzig, die sich recht blank gemacht 
hatte und von Dörchläuchting in tiefster Ehrfurcht knixte und 
reverenzte, als wüßte sie recht gut, waS eS auf sich hätte, daß 
sie hier zugelasfeu wäre.

„Die hohe Gnade," fing der Hofrat an und machte 
seinen tiefsten Diener."

„Ja, ist alles schön, ist alletz gut," siel Dörchläuchting 
ihm ins Wort, wohl noch ein bißchen verdrießlich, aber doch 
augenscheinlich durch die Ehrfurcht nachsichtiger gemacht.

„Wollen sie beide heiraten," sagte er kurz znm .Herzog.
„So? — So?" sagte dieser und ging munter auf da- 

Paar los, „uuu, dann gratuliere ich zu dem zukünftigen 
neuen Ehestand.

„Neuen Ehestand!" fiel Dörchläuchting ein bißchen 
giftig ein ; „ist sein viertesmal schon. Hat viel Courage! Na, 
na," wandte er sich an den Hofrat, „ist alles schön, so ganz 
schön!"

„Mit meinem tiefgefühltesten Dank und Respekt," fing 
der Hofrat wieder an, indem er eine tiefe Verbeugung machte, 
„wage ich die Hoffnung auszusprechen. Euer Durchlaucht 
auf unserer fröhlichen Hochzeit zu sehen."

Was? — Was?
Wir? Wir anf der Hochzeit?"
„Das ließe ich mir nicht zweimal sagen," fiel Friedrich 

Franz lnstig ein, „und den ersten Tanz mit der schönen Braut!
Uud die Braut knixte, und der Hofrat dienerte und 

sagte: „Die ausgezeichnete Gnade, wit welcher Durchlaucht 
mich stets überschüttet haben, und welche Hochsie auch heute 
morgen noch, als ich das Glück hatte; bei dem Lever..."

„Ja, 's ist gut, 's ist alles gut," schnitt ihm Dörch- 

läuchting das Wort ab, indem er Angst hatte, der andere 
könnte damit herauskommen, daß er ihm Geld gebracht hatte; 
und weil er ihn doch wohl noch mal sehr nötig haben konnte, 
setzte hinzu: „Na, wollen sehen; wenn's möglich ist, iverdc 
ich kommen."

Damit war die Vorstellung zu Ende, und das Pärchen 
knixte und dienerte aus der Tür.

„Lauter Dummheiten!" rief Dörchläuchting. „Alles um 
der Weiber Willen!

Heute kriegen wir einen schlimmen Tag, und Vetter 
Liebden sollen sehen, ein Gewitter gibt's auch noch!" Damit 
lies er ans Fenster und sah in den Himmel. Der junge 
Herzog wußte so ziemlich Bescheid mit Dörchläuchtings 
Schrullen und Grillen; er kannte seine Angst vor den Wei- 
beru, und weil er dies nach seiner eigenen Anlage für eine 
dumme Einbilduug halten mußte, so machte es ihm einen 
heimlichen Spaß, mit Dörchläuchtings Widerwillen seine 
Possen zu treibe»; er kannte aber auch seine Angst vor 
einem Gewitter ; und daß der alte Mann sich davor äng­
stigte, da- tat ihm leid, denn er war ein gutmütiger Manu 
und sagte also: „Ich glaube nicht, daß wir ein Gewitter 
kriegen; das Wetter sieht mir zu fest aus."

„Nein, nein! Sie sagen's alle; aber wissen tun sie's 
auch nicht. Der einzige der es weiß, das ist der alte Kon­
rektor; der weiß es aller gewiß."

„Wa- ist das für ein Mann?" fragte der Herzog.
Ein alter kluger Kerl ist er, aber auch ein alter grober 

Kerl," sagte Dörchläuchting verdrießlich: „er untersteht sich, 
uns zu widersprechen; aber er ist mir in Witterungsange­
legenheiten sehr notwendig, ich werde ihn kommen lassen 
müssen."

„Warten Euer Liebden noch ein wenig," sagte der 
junge Herr, „ich werde mal selbst draußen hinausgehen und 
mich auf dem Markte nach dem Wetter umsehen." Und damit 
ging er hinaus.

(Fortsetzug folgt.)
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